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nichts fehle, NUur mache das n Wesen eım Sprechen
das Gegenteil VOoO  e dem, W as ZU Lautsprechen führe.
rst ein Nervenarzt WAAar nach ein1gen Sprechstunden
imstande, das Mädel seine sprachliche Fehlhandlung
herumzubringen. Beim Angstphänomen der Skrupulösen
sehen WIT Iso eın Geflecht, eınen Knäuel bunt I111-
men wirkender Faktoren biologischer, psychologischer,
personaler un extrapersonaler Art Jud tormt erst eıte
185 eiıne Definition: Skrupulosıtat ıst jene pSyYycho-
pathısche Keaktionsweılse, die sıch durch Selbstkontrolle
und Figenreflexion, peinliche Genautgkeıt un ber-
gewissenhaftigkeıt auszeichnet un ZUuU zwangsmäßıgem
Verarbeıten un Festhalten iıhrer Konflikte nelgt.

(Schluß folgt.)
Uon der Güte.

Von Prof. Dr _Matthias Premm, Salzburg.
Wenn Paulus VO  — dem Heiland spricht, denkt er

iast immer den verklärten, himmlischen Christus. Als
solchen hat ihn ja heı Damaskus gesehen, während
in 1n seinem Erdenleben n1€e gekannt hat och einmal
spricht der Apostel VO  o dem irdischen Christus. Und da
ist interessant, mıt welchen Worten das Erden-
leben Jesu zusammen{fassend charakterisiert „Apparult
benignitas el humanıtas Salvatoris nostrı. 1Tıteundlchkeit nChristus ist die üte un dıe Menschenfr
ist das die leiche Charakteristik, mıt der die Apg 10, 38)Jesu Wan eln qu{ti Erden ın das Wort rangt  ©
pertransut benefaciendo. Sollte 1U nicht uch der
Priester als anderer T1SLUS gerade diese Tugend der
üte gegenüber allen Menschen sich in besonderer
Weise DA Ausdruck bringen? Nıcht unrecht hat
iNan gerade 1im Hinblick quft dıe Seelsorge die üte die
größte Macht 1im Priesterleben genannt. Es steht dafür,
sıch die (‚üte? elches ıst ıhr
daß WIT ulSs heute einmal die Fra vorlegen: Wıe außert

esen un iıhre edeu-
ung

Die Außerungen der üte
Soll eine JTugend nicht ekünstelt, sondern echt sein‚ann muß S1e AUSs uUNlserem nnersten herauswachsen. So

zeigt und bewährt sich uch die üte VO  — allem im Den-
ken. Unsere Gedankenwelt ıst W1e ein weıtes Köni eich,

as WITr beherrschen haben. Wer sSeEINeEe Ge anken
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stert, meistert sein ganzesRI HalsErE SEl ganzes Ich  .  ber'- Charakte  bildet  sich von innen heraus. Dort liegt die Quelle unserer  Worte und Taten. Der Wert dieser wird von der inneren  Absicht bestimmt. Hier gilt das Heilandswort: „Ist dein  Auge rein, so ist dein ganzer Leib hell“. Wir sollten uns,  zumal  einer  gelegentlich  Gewissenserforschung am  Abend und besonders auch anläßlich der Recollectio, be-  wußt sein, daß unsere Gedanken ein richtigeres Bild von  uns geben, als unser äußeres Tun. Unser äußeres Han-  deln steht so leicht unter dem Einfluß der Menschen-  furcht. Die Gedanken aber fühlen sich von der Kon-  trolle durch die Umwelt unabhängig, sie haben nur Gott  zum Zeugen. Heilig ist darum nur, wer sich sogar seiner  Gedankenwelt nicht zu schämen braucht, dem es viel-  mehr sogar zur Ehre gereichte, läge sein innerstes Den-  ken und Wollen vor den Augen aller hell zu Tage. Dar-  nach müssen wir ernst streben. Ist unser Innerstes in  Ordnung, wird es das Äußere von selbst sein. „Sterben  können wir jeden Augenblick, und wenn wir sterben,  sterben wir wie wir sind.‘“ So zeigen unsere Gedanken  besser als unsere Handlungen, was wir beim Tod vor  Gott sein werden.  Was wir jetzt ganz aligemein sagten, gilt von selbst  i  besonders hinsichtlich unserer gütigen Gedanken. Haben  wir gewohnheitsmäßig über andere gütige Gedanken,  dann äußert sich das von selbst in unserem Reden und  Handeln, sogar dann, wenn uns einmal eine gegenteilige  Leidenschaft &rfaßt. Im folgenden möchte ich eine dop-  e  lte Übung im gütigen Denken besonders hervorheben.  V  or allem wollen wir niemals in Gedanken mit jeman-  dem zanken. Das trübt die Quelle, verbittert das Gemüt,  viel mehr als wirklicher Streit.  Suchen wir solche  menschliche Anwandlungen, vor denen auch der Edelste  nicht gesichert ist, gleich vom Anfang an in das Gegen-  teil umzuwandeln, indem wir erst recht gerade die guten  Seiten unserer stillen Gegner aufsuchen und nach ent-  Schuldbaren Gründen für ihr Verhalten oder für das, was  sie uns angetan haben, forschen.  Damit kommen wir zum Zweiten: Wir müssen uns  angewöhnen, in unserem Herzen wohlwollend über den  Mitmenschen zu urteilen. Es gibt Menschen, die alles, was  in ihren Gesichtskreis tritt, sofort kritisieren und eine  besondere Neigung zu lieblosem Urteilen haben. Viel  richtiger ist es, das Urteilen ganz Gott zu überlassen.  „Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet‘“, mahnt  der Heiland (Lk 6, ‚37)' Wir sind nicht zu Richtern überIch Der kte bildet
sıch on innen heraus. Dort liegt die Quelle unserer
Worte un Taten Der Wert dieser wiıird von der inneren
Absicht bestimmt. 1er gilt das eilandswort: „ Ist eın
Auge rein, ist ein SaNzZer eib hell‘“ Wir sollten uns,
zumal einergelegentlich Gewissenserforschung
Abend un besonders uch anläßlich der Recolleetio, be-
wußt se1IN, daß uNnseTe Gedanken eiIn richtigeres ild VON
u1ls geben, qls äaäußeres Iun Unser außeres Han-
deln steht leicht unter dem Einfluß der Menschen-
turcht. 1€ Gedanken ber tühlen sich von der KOon-
trolle durch die Umwelt unabhängıig, sS1€e haben 1U  —< ott
ZU Zeugen. Heıilı ist darum 1UTF, WerLr sich se1iner
Gedankenwelt N1C schämen braucht, dem vliel-
mehr ZULI hre gereichte, ä seıin innerstes Den-
ken und Wollen VO  — den Au al hell JTage Dar-
ach mussen WITLr erns stre Ist Innerstes in
Ordnung, wırd das AÄußere VOoO selbst se1ln. „Sterben
können WITr jeden Augenblick, und WeNnn WIT sterben,
sterben WITr W1€e WITr sind. “ So zei1gen unsere Gedanken
besser qals uUNSere Handlungen, W as WIT eım Tod VOL
ott se1in werden.

Was WIT jetzt Sahnz allgemein sagten, ılt VO  — selbhst
besonders hinsichtlich unserer ütıgen (7e2 anken. en
WILr gewohnheitsmäßig ber andere gütige Gedanken,
ann außert sich das VO selbst 1n uUlNsececrem Reden und
Handeln, dann, WEn unls einmal iıne gegenteiligeLeidenschaft Urfaßt. Im Lolgenden möchte ich eine dop-Ite ung ım gütigen Denken besonders hervorheben.pl allem wollen WITr nıemals In Gedanken mıt jeman-dem zanken. Das trübt die Quelle, verbittert das Gemüt,
1e| mehr qals wirklicher Streit. Suchen WIT solche
menschliche Anwandlungen, VOT denen uch der Eidelste
nicht gesichert ist, gleich VOoO Anfan ıIn das egen-teıl umzuwandeln, indem WITLr erst TeC gerade die gulenSeiten uUuNnseTrTrer tıllen (G1e Ner aufsuchen un ach entT-
Schuldbaren Gründen ür 11 Verhalten der für das, W asS
sS1e uns angetan haben, forschen.

Damit kommen WIT ZU. Zweiten: Wir mussen nNs
angewöhnen, ın uNnserem Herzen wohlwollend ber den
Mitmenschen Z urteilen. Es gibt Menschen, die a  es, was
in ihren Gesichtskreis trıtt, solort kritisieren un eıne
besondere Neigung lheblosem Urteilen: haben jel
richtiger ist € das Urteilen Sanz ott ZU überlassen.
„Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet  .. mahnt
der Heiland (Lk 6, .37)' Wir sınd nıcht Zzu Richtern über_



uüunNnsere Mitmenschen bestellt seien WILFr lieber sStiren
Richter egen uns selbst. Auch ist gefährlich, üb
die Han I2 anderer Gericht sitzen wollen.
H;  ine richtige Schätzung hängt Sanz VO den Motiven ab,
un diese können WIT oft unmöglıch wahrnehmen. Die
gleiche außere Handlung, WI1e€e verschieden ist sS1e je ach
der Verschiedenheit der Absıicht beurteılen. Wır
brauchen deswegen der Wirklichkeit gegenüber nicht
blind ZUu werden. ber WIT werden 1e1 her das Richtigetreffen un 1e1 eher der Sünde falschen Argwohns ent-
gehen, WEnnn WITLr uns grundsätzlich ine wohlwollende
Beurteıiulun angewöhnen. Selbst dann, WEeNn sicher eine
Sünde des zitmenschen vorlhiegt, wollen WIT LE denken:
Wer weiß, WEeilC un ückliche Veranlagung der Mit-glbruder hat? Wiıe lange al vielleicht seine bösen
Ne1l I}  N angekämpfit. Mir wäre 1n seiner Lage viel-
leic nıcht besser CN., Wenn WITr selbst in Fehler
tallen, tut unls uch eine wohlwollende Beurteilung wohl
Freılich SEeIiZ das alles VOTaUS, daß WITr demütig selen,
WIT VoNn NS selbst eine eringe Meinung haben Wer Von
sıch eine hohe Meiınung hat, befindet siıch anderenn_ber SOZUSaSsCH immer ıIn Defensiv-Stellung qals streitbarer
GCharakter, der immer 1Ur seine, Ww1e glaubt, verletzten
KRechte eintritt. „Der Mann voll gütiger Gedanken ber
hat keine Kechte, die vertei1digen, eın Änsehen, das
vergrößern müßte Er denkt mıt sovıel Ehrlichkeit erın
VO sich, daß dabei SaNz seelenruhig wird“ Faber)Allerdings gedeihen solche Auffassungen LLUTF 1n 1mm-
hscher Luit 1LUFr unter dem Sonnenschein der (Gnade Die
Natur alleın annn das nıcht vollbringen.Äus gütigem Denken werden VO  > selbst gütige Weorte
entspringen. üte und Ironie schließen einander AUusSs.
Wohl ist treifende Ironie eın Zeichen hohen Geistes, aberoch NUur ach der kalten Verstandesseite hin Wie die
Krfahrung lehrt, wird selbst das gewöhnliche olk durch
ständıges Ironisieren seINESs Seelsorgers abgestoßen; man

b  7mer soiort heraus: da fehlt Güte, wıll unsImmer die geistige Überlegenheit iühlen lassen. Hingegenann uüte dem Nächsten wirkliche Fehler vorhalten,ohne verletzen. Ja, (zut ist schöpferisch, s1e treibtdurch sıch selbst schon ZUT Besserung des Fehlers an.
CNn WIT Iso als Vorgesetzte Ausstellungen machen

MuUussen, überlegen WIT doch vorher, W1e€e WITr 1ın
uüte tun können, und Erfolg wıird 1e1 größer SEeIN.I  unsere Mitmenschen bestellt  ,  _ seien ‚ wir hebé;-. stren.  Richter gegen uns selbst. Auch ist es gefährlich, übe  ; R  die Handlungen anderer zu. Gericht sitzen zu wollen.  Eine richtige Schätzung hängt ganz von den Motiven ab,  und diese können wir oft unmöglich wahrnehmen. Die  gleiche äußere Handlung, wie verschieden ist sie je nach  der Verschiedenheit der Absicht :zu beurteilen. Wir-  brauchen deswegen der Wirklichkeit gegenüber nicht  blind zu werden. Aber wir werden viel eher das Richtige  treffen und viel eher der Sünde falschen Argwohns ent-  gehen, wenn wir uns grundsätzlich eine wohlwollende  Beurteilun  angewöhnen. Selbst dann, wenn sicher eine  Sünde des  M  itmenschen vorliegt, wollen wir uns denken:  Wer weiß, welch un  ückliche Veranlagung der Mit-  R  bruder hat? Wie lange  at er vielleicht gegen seine bösen  Neigungen angekämpft. Mir wäre es in seiner Lage viel-  leicht nicht besser ergangen. Wenn wir selbst in Fehler  fallen, tut uns auch eine wohlwollende Beurteilung wohl.  Freilich setzt das alles voraus, daß wir demütig seien, daß  wir von uns selbst eine geringe Meinung haben. Wer von _  sich eine hohe Meinung hat, befindet sich anderen gegen- _  über sozusagen immer in Defensiv-Stellung als streitbarer _  Charakter, der immer für seine, wie er glaubt, verletzten  i  Rechte eintritt. „Der Mann voll gütiger Gedanken aber  hat keine Rechte, die er verteidigen, kein Ansehen, das er  Z  vergrößern müßte. Er denkt mit soviel Ehrlichkeit gerin  von sich, daß er dabei ganz seelenruhig wird‘“ (Faber).  Allerdings gedeihen solche Auffassungen nur in himm- _  lischer Luft, nur unter dem Sonnenschein der Gnade. Die-  Natur allein kann das nicht vollbringen.  Aus gütigem Denken werden von selbst gütige Worte  entspringen. Güte und Ironie schließen einander aus.  Wohl ist treffende Ironie ein Zeichen hohen Geistes, aber  och nur nach der kalten Verstandesseite hin. Wie die  Erfahrung lehrt, wird selbst das gewöhnliche Volk durch.  ständiges Ironisieren seines Seelsorgers abgestoßen; man  A  S  merkt sofort heraus: da fehlt es an Güte, er will uns  immer die geistige Überlegenheit fühlen lassen. Hingegen  kann Güte dem. Nächsten wirkliche Fehler vorhalten,  ohne zu verletzen. Ja, Güte ist schöpferisch, sie treibt  durch sich selbst schon zur Besserung des Fehlers an.  enn wir also als Vorgesetzte Ausstellungen machen  müssen, überlegen »wir es doch vorher, wie wir es in  üte tun können, und unser Erfolg wird viel größer sein. _  Sodann sollten wir uns darin üben, anderen gütige Worte  zu sagen. Wir haben an unserem Mitmenschen _ viel  fSodann ollten WITr uns darın üben, anderen gütı Worte

Wir haben unserem Miıtmensc 1elI  unsere Mitmenschen bestellt  ,  _ seien ‚ wir hebé;-. stren.  Richter gegen uns selbst. Auch ist es gefährlich, übe  ; R  die Handlungen anderer zu. Gericht sitzen zu wollen.  Eine richtige Schätzung hängt ganz von den Motiven ab,  und diese können wir oft unmöglich wahrnehmen. Die  gleiche äußere Handlung, wie verschieden ist sie je nach  der Verschiedenheit der Absicht :zu beurteilen. Wir-  brauchen deswegen der Wirklichkeit gegenüber nicht  blind zu werden. Aber wir werden viel eher das Richtige  treffen und viel eher der Sünde falschen Argwohns ent-  gehen, wenn wir uns grundsätzlich eine wohlwollende  Beurteilun  angewöhnen. Selbst dann, wenn sicher eine  Sünde des  M  itmenschen vorliegt, wollen wir uns denken:  Wer weiß, welch un  ückliche Veranlagung der Mit-  R  bruder hat? Wie lange  at er vielleicht gegen seine bösen  Neigungen angekämpft. Mir wäre es in seiner Lage viel-  leicht nicht besser ergangen. Wenn wir selbst in Fehler  fallen, tut uns auch eine wohlwollende Beurteilung wohl.  Freilich setzt das alles voraus, daß wir demütig seien, daß  wir von uns selbst eine geringe Meinung haben. Wer von _  sich eine hohe Meinung hat, befindet sich anderen gegen- _  über sozusagen immer in Defensiv-Stellung als streitbarer _  Charakter, der immer für seine, wie er glaubt, verletzten  i  Rechte eintritt. „Der Mann voll gütiger Gedanken aber  hat keine Rechte, die er verteidigen, kein Ansehen, das er  Z  vergrößern müßte. Er denkt mit soviel Ehrlichkeit gerin  von sich, daß er dabei ganz seelenruhig wird‘“ (Faber).  Allerdings gedeihen solche Auffassungen nur in himm- _  lischer Luft, nur unter dem Sonnenschein der Gnade. Die-  Natur allein kann das nicht vollbringen.  Aus gütigem Denken werden von selbst gütige Worte  entspringen. Güte und Ironie schließen einander aus.  Wohl ist treffende Ironie ein Zeichen hohen Geistes, aber  och nur nach der kalten Verstandesseite hin. Wie die  Erfahrung lehrt, wird selbst das gewöhnliche Volk durch.  ständiges Ironisieren seines Seelsorgers abgestoßen; man  A  S  merkt sofort heraus: da fehlt es an Güte, er will uns  immer die geistige Überlegenheit fühlen lassen. Hingegen  kann Güte dem. Nächsten wirkliche Fehler vorhalten,  ohne zu verletzen. Ja, Güte ist schöpferisch, sie treibt  durch sich selbst schon zur Besserung des Fehlers an.  enn wir also als Vorgesetzte Ausstellungen machen  müssen, überlegen »wir es doch vorher, wie wir es in  üte tun können, und unser Erfolg wird viel größer sein. _  Sodann sollten wir uns darin üben, anderen gütige Worte  zu sagen. Wir haben an unserem Mitmenschen _ viel  f
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Gutes be„obachte-i, aber „geht uns nicht recht herauf“,
das ıhm gegenüber auch aqusdrücklich anzuerkennen.
Vielfach steckt dahinter das Geifühl, WITr u1lls damit
selbst zurückstellen. ber im Gegenteil, die Wahrheit
dar{f mMan iImmer anerkennen; n1e wird dadurch
eLWAaSs verlieren, Immer ann INa  — dabeli LAUrLr gewıinnen.
Freilich eiz üte Immer die Selbstlosigkeit VOTaUS. S1ie
geht weıt, sich bescheiden un sıch nıcht

Izuregen, S1e sieht, daß andere mehr Erfols
haben, andere mehr behebt sınd, daß andere VOI -

SCZOSCH un verwendet werden. Die üte schweigt, Ja
ireut sich darüber, WE LLUTL das ute wirklich geschieht.
Ja, uch im Schwelgen, 1im Nichtreden ZUTr richtigen Zeit
können WIT ulls gütig erwelsen. Die üte schweigt ber
die natürlichen Gebrechen un Hehler anderer, uch
WenNnn gerade keine Sünde waäre, sS1e VOT anderen A US-
zubreıten. üte schweigt, WEeNnNn andere reden un hört
e1ir1g un mıt Interesse Kıne utter hört das ınd
immer wieder A uch WEeNN immer wieder das
leiche Iragt. Es kommt jemand mıt einem sıch SaNzZ
leinen der Sar bloß eingebildeten Leiden unNs, wäh-

rend unNns selbst innerlich eın 1e1 gröheres eıld drückt,
der du bist gerade nerVOSs, gere1zt und da spricht einer
mıt robuster Stimme. In solchen un äahnlichen Fällen,
WI1Ie S1e im Leben sich tausendfach varneren, die uhe

bewahren un den Mitmenschen ıIn Liehe anzuhören,
das eriordert roße Herzensgüte.Wer WITk]ich üte In seinem Herzen Lragl, wird
diese üte VO  m selbst uch zeigen durch gütiges Handeln.
Einen solchen ann un braucht INa  } Sar nıcht qaut e1IN-
zelne Gelegenheiten azu Nınzuweisen. Wahre üte han-
delt unreflektiert güllg Die Selbstlosı zeıt ist iın ZUT (GJe-
wohnheit geworden. S1e findet instı S}t1v heraus, S1e
anderen (xutes erwelsen un ihnen eine EFreude bereıten
annn üte wıird sıch uch nı]ı€e eım Guten, das sS1e gela
hat, aufhalten, SONS verliert S1e SOZUSASCH die keusche
Anmut üte wırd VO selbst einfließen jeden Brief,
den WIT schreiben. Er braucht un soll nıicht sentimental
geschrieben sSeIN. ber SteTis soll der Kmpfänger heraus-
merken, daß WIT wirklich gut mıt iıhm meınen, ıhm
selbstlos das Beste wünschen und, SOWeıt u1l1ls lıegt,
auch verwirklichen. Was spezliıe die Taten des Priesters
betrifit, ze1igt sich seine üte besonders uch qut der
Kanzel un im Beichtstuhl. Das olk Tüuhlt solort
heraus, ob ın der Predigt wirklich eın . gütiges Priester-
herz ihm spricht, eın Herz, das nıicht sıch selbst sucht,
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sondern einzig das ohl der Zuhörer. Auf solchen
Prediger hören die Leute SCEIN un einem solchen Lolgen
S1e uch lieber. Alles, W as WIT den läubigen sagen
haben, sollen WIT AaUus solch übernatürlicher Liebe heraus
vorlegen. Müssen WITr sS1e tadeln, denken WITr vorher

unNnseTe eigenen Fehler und UNSCI'C eigene Gebrechlich-
keıt Wır werden annn 1n einer Welse tun, die 1e!
eher VO  — Eriolg gekrönt ıst, als WENN WITr scharfe der
Sar zorn1ge ortie gebrauchten. Nıicht ZOrn, ohl ber
Schmerz soll durch unserTre tadelnden Worte hindurch
klingen; der Schmerz eines hebenden Vaters, der alle
seine Kinder heilig und für den Hımmel gerette sehen
möchte. Mıt Paulus soll der Prediger SaSCH.: „Nicht uch

beschämen, schreibe iıch das, sondern als meine viel-
gelıebten Kinder mahne ich LELuch, enn WE Ihr uch
zehntausend Lehrmeister hättet 1ın Chrısto, abt Ihr
doch nicht viele Väter‘“ (1 Kor 4, 195) Ich kenne Priester,
die wahrhaftig nıcht rhetorisch predigen, und doch hört
MNa  — ihnenn Denn, die Leute, WIT I1Ner-
ken un tühlen heraus, wirklich gul mıt unNns
meınt. Wohl och mehr als auf der Kanzel muß 1im
Beichtstuhl die üte herrschen. (Oit schon ıst
kommen, daß wirklich reulge Sünder durch ungeordneteHärte eines Beichtvaters LÜr Jange Zeıt VO Beichten
abgeschreckt worden sS1ind. Der hil Franz Sales, selbst
eın herrliches Vorbild echt priıesterlicher Güte, schreibt
„Die Beichtkinder NECNNEIN die Beichtväter ‚Väter’‘. Darum
muß ihnen der Priester eın Vaterherz entgegenbringen.ITrotz ihrer Fehler muüßt Ihr S1€e mıiıt äußerster Liebe qui-
nehmen, W1e der Vater den verlorenen Sohn Wenn Du
bel einem Sünder siehst, daß furchtsam un nı];eder-
geschlagen ist, richte ıhn qu{ti durch Hınwels auf die
nohe Freude, welche die uße eines sroßen Sünders ott
bereitet. Erinnere ihn dann, daß, je größer Klend,
desto srößer die daraus hervorgehende Verherrlichungder göttlichen Barmherzigkeit ist; daß der Heılıland tür
jene gebetet hat, die ihn Aalls Kreuz geschlagen haben

eichte un uße machen den Menschen unendhch
ehrenwerter qals ihn die Sünde tadelnswert ge-mapht hat:

Wesen und Bedeutung der üte
Agere sequiıtur CSSEC, sa der Philosoph, jedesDing handelt ema seinem W esen. aher können WIr
Wesen eines Dinges AUSs seiner Handlungsweise er-kennen. Da WIT u wissen, wlie  die üte handelt,sıch in Gedanken, Worten und Taten äußert,. ergibt sich
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anz VOo  m} selhbst hr Wesen C1

age auf den Kopf, wenn er die Güte alSo beschreibht:
25üute ist das Überströmen des eigenen Ich auf andere.
Wır setzen andere die Stelle uLNnserIes Ich Wir Ver-
fahren mıt ihnen WIE WIT selbst behandelt werden
wünschen. Wır wechseln den Platz mıt ihnen. Das eigeneIch ist zeitweise ein remdes un andere sind das eigene
Ich.‘“ Vielleicht könnten WIT urz definieren: üte ıst
selbstlose Nächstenliebe, ıst hochherzige Hıngabe den
Dienst der anderen, ıst eın Überströmen des eıgenen
(yuten auf dtie Mıtmenschen. SO hat die üte ih höch-
stes Vorbild In der Schöpfungstat (zolttes W arum woillte
ott nicht alleın bleiben, sondern Geschöpfe neben sich
haben? Was ist der Zweck seiner Schöpfung? Reinste
üte ott wollte, daß qußer ihm uch Wesen geben
sollte, die seinem eigenen Glück teilnehmen. „Bonum
est difiusivum ..  SUl . ılt ]1er In höchstem Maße Was gul
ist un sıch glücklich u ı11 andere daran teilnehmen
lassen. In ott gıbt eın Bedürinis, keine Leere, dıe
erst ausgefüllt werden müßte ott ist In sıch selbst und
für sich alleın Sahnz selıg. ”O beata Irinıtas"” lehrt uns dıe
Kirche mıt Recht beten Durch die Schöpfung wird
keineswegs (xottes inneres Glück vermehrt. ott schu{f
nicht, weiıl ırgend einen Nutzen VO  e den Geschöpfenhätte Was ulls ist, stammt Sahnz VO ott und ist in
ott 1n einem 1el höheren Sinne vorhanden. Bonorum
eCcorum 110 CHECS (Ps 15, mussen WITFr demütigott Und WECNN WIT Gottes W ıllen vollziehen, Ve1-
mehren WITr damıiıt wohl seıne außbere Ehre, Der nıcht
sein inneres Glück ber anderseıts können uch unNnsere
Sünden (z0ttes Glück nıicht storen. Ausdrücklich heißt
bel Job 39, „1ust Du Sünde, W as tust Du ott damıt
an? Sind och viele Deiner Frevel, WI1Ie solltest Du
ihm damıt schaden? 1ist Du erecht, W as kannst Du da-

adurch Aaus Deiner Hand?”mıt geben? Was empfänSO ist üte der eINZISE eweggrund der Schöpfungstat.Deus NO creavıt ad bonum alıquod obtinendum, sed a.d
bonitatem Suamı diffiundendam. Speziell die geistigenWesen, nge un Menschen, schuf C damit S1e sich,
durch eın eigenes Wunder ber die Natur hinausgehoben,unmıiıttelbar mıt (Grottes Wesenheit vereıinı un
seinem inneren Glück teilnehmen durch die Ew
keıt Das ist die unendliche üte (xottes, die sıch qauf le  1
Wesen erstreckt un alle liebt „Diligis omn1a quUa«l sunt,
el nıhil odısti$quae ecisti“ Sap 11, 29) SO sollen
auch WITr nichts hassen, sondern q ] C W as u1lns umg1bt,



Wohlwollen enüber tireten undmit gütige
unserer Weise Gottes chöpferische GÜ te AL  ULLNL  nachahmen.
vornehmer, je (Gott äahnlicher 1ne Seele ist, desto mehr
üte verstromt S1e. Die vollkommene, ah eklärte Güte. ist
wohl das höchste, W as der Mensch erTrelC annn

Und W1€e herrlich sınd die Wirkungen gütigen Den-
kens, gütıgen KRedens, gütl Handelns! Die üte macht
sıch selbst und arnidere ücklich Die üte weckt 1m
Mitmenschen die u  N, oit aber jahrelang schlummern-
den., ja verschütteten Anlagen. In meıner Heimat scheint
die Sonne ob der Enge des Tales durch volle Z7Wel Monate
nıcht den äusern des Dörfleins herab Wenn annn

Sebastianı herum vorübergehend der ersie Strahl!l 1NSs
Tal herah euchtet, da atmen die Bewohner beglückt aui
und werden mıt Lebensfreude un NeUEM Lebens-
mut ertüllt Wie viele nıedergebeu 6, mıiıt sich, der Welt
und ott zerlallene Gemüter SIN durch den Sonnen-
strahl eines selbstlos. gütigen ortes wieder aufigetautun haben wıeder ıhrem eıgenen besseren Ich und
ott zurückgefunden. üte ist schöpferisch. Wieviele
Seelen zerbrechen den Mühsalen dieses Lebens, sinken
mehr un mehr 1n siıch ZUSaINnmnen. Dann bedarf olit
nıcht einmal einer ütigen Tat, nıicht einmal eines freund-
lichen Wortes, oit genügt schon der hloße 1l1on
der Stimme, ja der gütıge Blick, dem leiden-
den Gemüt Mıtgefühl bezeu un wieder alles ın
UÜrdnung Zu bringen. Und WwW1e ostbar sind die Früchte
der üte Jür den (rütıgen selbst! Durch Übung der üte
werden WIT immer mehr VO  b der angeborenen, oft
unedien Selbstliebe irel. Wie verschönern WITr uLSs durch
üte gegenüber den Mıtmenschen den Hımmel, da doch
der Heiland uch schon das geringste Gute, das WIT dem
Mitbruder erwelsen, als ihm selbst erwıesen ansıeht. Der
gütıge Mensch besitzt ın voller uhe seine el Nnen Kräfte
und Neigungen, ist in sıch selbst geeıint. Da rch besitzt

eine el eNe Kraft ber sich selbst und ber andere.Und WAas Gütigen meisten beglückt, ıst die eob-
achtung, daß durch seine üte andere glücklich mgchtTfür Zeit un Kwigkeit.


